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Für Heike, meine beste Freundin,
deren Tod eine Lücke in meinem Herzen
hinterlassen hat, die niemand füllen kann.
R. I. P.




»Wir wissen nicht, ob es den Phönix wirklich gibt.
Jenen wundersamen Vogel aus einem fernen Land,
der sich selbst verbrennen muss, um zu leben.«

Bajania, oberster Herold des Herzogtums Baja,
in der Wappenchronik von Karandon
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KIRSCHBLÜTEN (PROLOG)

Der Frühling duftete. Er duftete nach blühenden Bäumen, sattgrünen Blättern und Sonnenschein, nach neuem, frisch erwachtem Leben. Links und rechts des Spelberwegs tauchten japanische Kirschblüten die Straße in eine rosarote Pracht, leuchteten hinein in einen blauen Himmel. Sanft wogen sich die Äste im Wind, ab und zu sank eine Blüte auf den Boden.

Ihre Mutter hatte diesen Anblick so sehr geliebt. Damals – da war die Welt noch in Ordnung gewesen. Aber ihre Mutter war längst nicht mehr da. Doch die Kirschbäume kümmerten sich nicht darum. Sie blühten einfach weiter, Jahr für Jahr.

Mareike blieb stehen und zog einen Zweig zu sich herunter, direkt vor ihre Nase, und atmete tief ein. Sie wunderte sich, dass die Blüten gar keinen Geruch verströmten. Sie schnupperte noch einmal, dann ließ sie den Zweig wieder los. Ganz langsam und vorsichtig.

Mareike hatte keine Eile, das Haus mit der Nummer siebenundfünfzig zu erreichen, ihr Zuhause. Nein, im Gegenteil: Das sommersprossige Mädchen mit dem schweren Schulranzen auf dem Rücken und einem Stoffbeutel in der Hand ließ sich Zeit. Blieb noch einmal stehen, legte den Kopf in den Nacken und blinzelte durch die Baumkrone in das helle Licht der Mittagssonne. Dann seufzte Mareike leise und setzte ihren Weg fort.

Heute Morgen war er nüchtern und dabei ganz ruhig, ja fast freundlich gewesen, dachte sie und versuchte, sich Mut zu machen. Die letzten Wochen waren die Hölle gewesen. Das Zusammenleben mit einem Vater, der sich ständig betrank, der von Tag zu Tag unbeherrschter und aggressiver wurde, der herumbrüllte und auf alles und jeden schimpfte. Auch auf Mareike. Er schlug sie nie, aber er warf Gegenstände in ihre Richtung. Einmal hatte er ein Glas nach ihr geschleudert, doch vielleicht hatte er auch nur die Wand treffen wollen und nicht die rechte Schulter seiner Tochter, ehe das Gefäß klirrend zu Boden gefallen war. Weinend war Mareike in ihr Zimmer gerannt, während ihr Vater ihr »Heulsuse« und »dumme Kuh« hinterhergeschrien hatte. Später hatte sie ihn schlafend auf dem Sofa gefunden. Die Scherben hatte sie selbst beseitigt.

Ja, seit dem Winter war es immer schlimmer geworden mit ihrem Vater. Weihnachten und den Jahreswechsel von 2008 auf 2009 hatte er genauso im Suff verbracht wie den dritten Todestag seiner Frau – Mareikes Mutter – im Januar. Die Nacht auf den Ostersonntag war er einfach verschwunden und erst am Ostermontag ohne irgendeine Erklärung wieder aufgetaucht. Und Mareikes Geburtstag vor knapp zwei Wochen hatte er schlichtweg vergessen. Es war ihr neunter gewesen und Mareike hatte bittere Tränen vergossen. Irgendwann hatte ihr Vater begriffen, worum es ging. Er war losgezogen und hatte einen kleinen Fertigkuchen für seine Tochter gekauft – für mehr war kein Geld da, wie er ihr erklärt hatte – und dabei gleich ein paar Flaschen Bier für sich mitgebracht. Dafür war fast immer Geld da.

Mareike schüttelte sich bei dem Gedanken an diesen Tag, als ob sie sich damit von der traurigen Erinnerung befreien könnte. Natürlich ging die Erinnerung nicht weg. Noch schlimmer waren all die Sorgen, die sie bedrückten. Und sie schämte sich so sehr. Dabei liebte sie ihren Vater doch.

Fast schlurfend ging sie weiter. Auf der Terrasse von Hausnummer fünfundfünfzig deckte Frau Kintel in einem lindgrünen Frühlingskleid gerade mit ihren zwei Söhnen den Mittagstisch. Sie scheuchte die beiden hektisch, denn sie war Finanzberaterin und immer sehr beschäftigt. Neidisch blickte Mareike zu den dreien herüber. Ach, wie gern würde sie auch in der warmen Sonne sitzen und mit ihren Eltern zu Mittag essen! Früher hatten sie das sogar getan. Und früher hatte Familie Kintel auch noch mit ihnen gesprochen und Mareike hatte mit den beiden Jungen gespielt. Aber seit Mareikes Vater mehrmals betrunken durch die Straßen getorkelt war und alle Menschen, die ihm begegnet waren, beschimpft hatte, waren Kintels wie alle anderen Nachbarn des Spelberwegs nicht mehr allzu gut auf Familie Kreger zu sprechen.

Herr Lenner aus dem Haus mit der Nummer sechsundfünfzig hatte sogar mehrmals gedroht, die Polizei zu rufen, aber tatsächlich hatte nie irgendjemand irgendetwas unternommen. Die Nachbarn ignorierten Vater und Tochter einfach nach Strich und Faden, so als ob es die beiden und das Haus mit der Nummer siebenundfünfzig gar nicht geben würde. Natürlich steckten sie insgeheim die Köpfe zusammen, da war sich Mareike sicher.

Herr Lenner war Rentner, den ganzen Tag über zu Hause und ebenso neugierig wie seine Frau. Jetzt saß er auf dem Balkon und wartete auf das Mittagessen, das ihm Frau Lenner jeden Tag pünktlich um dreizehn Uhr servierte. Sie führte einen perfekten Haushalt. Mareike blickte auf ihre Uhr: drei Minuten vor eins. Dann sah sie zu Herrn Lenner hinauf. Sie hatte es längst aufgegeben, die Nachbarn zu grüßen. Herr Lenner tat ohnehin so, als ob er sie nicht sehen würde, doch bestimmt beobachtete er sie heimlich über den Rand seiner Zeitung hinweg. Im letzten Herbst hatte sie einen Apfel vom Lennerschen Obstbaum mitgehen lassen wollen. Die Verführung war einfach zu groß gewesen, denn zu Hause gab es nur Fast Food und Fertigkost – wenn überhaupt, denn der Kühlschrank blieb immer häufiger leer.

Leider hatte Frau Lenner sie beim Pflücken des Apfels erwischt und prompt in der Nachbarschaft herumerzählt, dass Mareike eine Diebin sei. Sie war ohnehin eine furchtbare Klatschtante. Neulich hatte sie sogar behauptet, »die kleine Kreger-Tochter« würde sich auch schon betrinken, weil sie so durch die Gegend schwanken würde. Dabei war Mareike nur mit der losen Sohle ihres kaputten Schuhs am Bordschein hängen geblieben und dann gestürzt, hatte sich fies das Knie gestoßen und war deshalb gehumpelt.

Die Ehe von Lenners war kinderlos geblieben, was zumindest Herr Lenner oft bedauert hatte. Er war Generaldirektor einer großen Firma gewesen, die mit Süßwaren zu tun hatte. Mareike wusste nicht so recht, was ein Generaldirektor war, und es war ihr auch egal. Früher jedenfalls hatte der Herr Generaldirektor ihr Lutscher geschenkt, wenn sie sich begegnet waren. Heute schenkte er ihr nicht einmal mehr einen Blick.

Mareike war vor ihrem Zuhause angekommen: einem blassgelben Einfamilienhaus mit völlig verwahrlostem Garten. Es war einmal sehr schön gewesen. Mareikes Vater hatte es selbst entworfen. Er war Architekt. Nun, zumindest war er das damals gewesen. Jetzt arbeitete er gar nicht mehr. Er kam einfach nicht mehr dazu. Schließlich musste er ja trinken. Und das war viel wichtiger, als seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

Mareike musste den Kopf einziehen, als sie durch das Gartentor schritt, denn es war von den wild wuchernden Büschen am Zaun beinah zugewachsen. Von der Terrasse aus blickte sie durch das große Fenster ins Wohnzimmer. Mittags lag ihr Vater meist schlafend auf dem Sofa oder er hing mit einer Schnapsflasche in der Hand in einem der Sessel. Bis vor ein paar Monaten war der Fernseher eingeschaltet gewesen, aber damit war es vorbei, seit diese Leute vor der Tür gestanden und dann das Gerät mitgenommen hatten. Ihr Vater hatte fast eine Schlägerei mit ihnen angefangen.

Er war nicht im Wohnzimmer zu sehen. Mareike schloss die Haustür auf. Auf dem Boden vor ihr lagen Papierfetzen, die wohl von Briefen stammten. Ihr Vater hatte die Angewohnheit, unliebsame Post zu zerreißen: Rechnungen, aber auch höchst beunruhigende Schriftstücke von irgendwelchen Behörden und Anwälten. Diesmal war es ein zerrissener Brief aus einer Arztpraxis, wie Mareike auf einem Fetzen erkennen konnte, und noch ein Schreiben, auf dem sie das Wort »Vollstreckungsbescheid« entziffern konnte. Doch sie beachtete die Fetzen nicht weiter. Vielmehr verwunderten sie die Reinigungssachen, die im Flur verstreut lagen. Hatte ihr Vater etwa beschlossen, das Haus zu putzen? Nein, das konnte nicht sein. Der Putzeimer war leer und die Lappen und Tücher sahen trocken aus. Außerdem strotzte der Boden vor Dreck. Das Reinigungsmittel war ohnehin seit Wochen aufgebraucht. Und es stank auch. Wie immer.

Mareike stellte ihren Schulranzen in den Rahmen der Haustür, damit diese nicht zuschlug. So konnte die frische Frühlingsluft ein wenig von dem üblen Geruch aus dem Haus vertreiben. Den Stoffbeutel legte sie im Flur ab. Er enthielt drei leere PET-Flaschen und zwei zerbeulte Bierdosen, die Mareike im Park vom Rückweg aus der Schule eingesammelt hatte. Eine gute Ausbeute für diese Jahreszeit. Sie würde wohl Seife davon kaufen – oder Haarshampoo. Dann bräuchte sie auch nichts mehr aus dem Seifenspender auf der Schultoilette mitgehen lassen.

»Hallo Papa«, sagte Mareike leise und betrat das Haus. Keine Antwort. Aus der kleinen fensterlosen Kammer, in der sie die Putzsachen aufbewahrten, schien Licht. Normalerweise war die Tür verschlossen. Mareike wunderte sich, denn ihr Vater betrat diesen Raum nur selten. Er hatte in der Mitte einen Boxsack aufgehängt, aber die Kammer war zu klein dafür. Das hatte er auch festgestellt, doch den Boxsack einfach hängen lassen.

»Papa«, wiederholte Mareike, aber er antwortete auch jetzt nicht. Womöglich war er in der Kammer beschäftigt oder im Keller und konnte sie nicht hören.

Ein leiser Hoffnungsschimmer machte sich in ihr breit. Vielleicht ist er heute nüchtern geblieben und hat beschlossen aufzuräumen und hat deshalb erst einmal die Putzsachen aus dem Raum geworfen.

Mareike lächelte bei dieser Vorstellung und noch in diesem wunderbaren Gedanken schwelgend, trat sie durch die schmale Kammertür.

Das Lächeln gefror auf ihren Lippen. Fassungslos starrte sie auf das Bild, das sich ihr bot, senkte den Blick zu Boden, schloss einen Moment die Augen, blinzelte, als ob das alles ein Trugbild sei, und schaute wieder auf. Nichts hatte sich geändert.

Mareike keuchte, hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Vor ihr, von der Decke der Kammer herab – dort, wo sonst der Boxsack hing – baumelte der Körper ihres Vaters an einem Seil! Regungslos. Sein Gesicht war unnatürlich weiß und der Blick seiner Augen war völlig leer.

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, eine Ewigkeit, in der nichts geschah, während Mareike wie gelähmt auf den leblosen Körper ihres Vaters über dem umgeworfenen Stuhl starrte, nicht begreifen konnte, was sie da sah. Dann schnappte sie nach Luft und es löste sich ein Schrei aus ihrer Kehle. Mareike begriff erst gar nicht, dass sie es war, die da so schrie. Es klang wie eine fremde Stimme.

Und dann konnte sie sich wieder bewegen, stürzte auf ihren Vater zu und umklammerte seine Beine. Seine zerschlissene Jeans war im Schritt und innen an den Hosenbeinen ganz nass.

»Papa!«

Die Tränen schossen nur so aus ihren Augen und sie schrie wie eine Wahnsinnige. Sie stellte den Stuhl wieder auf, der in einer nach Urin riechenden Pfütze gelegen hatte, stieg hinauf und versuchte, die Schlinge um den Hals ihres Vaters zu lösen. Aber sie war zu klein, kam gar nicht bis zu seinem Hals heran, so sehr sie sich auch in die Höhe reckte.

Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich. Hilfe holen, dachte sie, sprang vom Stuhl und rannte hinaus. Vielleicht ist Papa ja gar nicht tot, sondern nur bewusstlos. Dann kann ich irgendwo telefonieren und einen Rettungswagen rufen und es kommen Leute und beleben Papa wieder. Wie im Fernsehen.

Sie hatten kein Telefon, auch kein Handy mehr, seit ihr Vater die Rechnungen nicht mehr hatte bezahlen können. Aber die Nachbarn, die konnten telefonieren … Ja, die Nachbarn, die nicht mehr mit ihnen sprechen wollten. Doch in dieser Not, da mussten sie Mareike helfen.

Panisch schreiend stürzte sie auf die Straße. Von Herrn Lenner auf dem Balkon im Haus gegenüber war nichts mehr zu sehen. Sicher aß er jetzt mit seiner Frau zu Mittag, aber die beiden mussten sie rufen hören, denn die Fenster waren geöffnet.

Mareike lief weiter – zu Nummer fünfundfünfzig. Frau Kintel saß mit ihren Söhnen mittlerweile am Tisch auf der Terrasse. Sie warf Mareike einen kurzen Blick zu und schaute dann weg.

»Bitte … helfen Sie … mir!«, winselte Mareike. Sie griff nach der Gartentorklinke. Verschlossen.

Frau Kintel stand auf und wandte sich an ihre Söhne. »Kommt herein. Es wird auf die Dauer zu kühl hier draußen. Wir essen drinnen weiter.« Sie machte eine ungeduldige Handbewegung.

»Nun beeilt euch schon, ich muss in einer Dreiviertelstunde beim Kunden sein!«

»Bitte, bitte!«, presste Mareike hervor. »Mein Vater …« Sie konnte nicht weitersprechen. Zu schrecklich war das, was geschehen war. Sie war unfähig, in Worte zu fassen, was sie gesehen hatte.

Doch Frau Kintel und ihre Söhne griffen einfach nach Tellern, Schüsseln und Besteck – und auch einem Handy, das auf dem Tisch gelegen hatte – und marschierten ins Haus, als ob das kleine Mädchen, das am Gartentor rüttelte und immer wieder ihre Namen rief, gar nicht existieren würde.

Mareike zitterte, drehte sich um, rannte auf Hausnummer sechsundfünfzig zu und klingelte Sturm. So lange, bis Herr Lenner den Kopf aus dem Fenster steckte. »Mach, dass du wegkommst!«

Wieder flehte Mareike um Hilfe. Zumindest versuchte sie es, doch ihre Stimme wollte ihr kaum gehorchen.

»Was ist denn da draußen los?«, hörte sie Frau Lenner rufen. »Ist was passiert?«

Ihr Mann dreht sich vom Fenster weg. »Ach, die kleine Kreger-Göre brüllt herum. Ist vermutlich wieder beim Stehlen erwischt worden und will jetzt, dass ihr jemand hilft.«

Er wandte sich wieder Mareike zu, blickte auf sie herab. »Und nun verschwinde endlich oder ich rufe die Polizei!«

Mareike hielt inne. Die Polizei würde helfen! »Ja, bitte … tun Sie das.«

Darauf schloss der ehemalige Herr Generaldirektor das Fenster. Ob er die Polizei rufen würde? Wahrscheinlich war es wieder eine leere Drohung.

Mareike lief weiter, klingelte an jeder Haustür, schrie sich heiser. Aber niemand öffnete. Viele Bewohner waren arbeiten, doch an einigen Fenstern wurden Jalousien angehoben, Gardinen verstohlen zur Seite geschoben.

Wenn sie doch nur sagen könnte, was geschehen war! Aber Mareike konnte es nicht, konnte nicht rufen: Mein Vater hat sich erhängt. Mein Vater ist tot – oder bewusstlos.

Es ging einfach nicht.

Sie versuchte es noch bei den weiter entfernten Häusern der Siedlung, aber auch dort wollte ihr niemand öffnen. Mit den Kre-gers hatten längst alle abgeschlossen. Das waren Menschen, mit denen man sich nicht mehr abgab.

Immer noch liefen Mareike die Tränen über das Gesicht, als sie zurück nach Hause rannte, zurück zu der kleinen Kammer, zurück zu ihrem Vater.

Vielleicht kann ich ihn doch da runterholen, dachte sie. Aber sie war nicht groß und der Eingang zu der kleinen Kammer sehr eng. Die Stühle waren alle zu niedrig, die Tische zu breit und die Leiter im Keller war kaputt. Mareike fand nichts, worauf sie hätte steigen können, um ihren Vater von dem Seil zu befreien.

Langsam schaute sie sich in der Kammer um. Auf dem Boden zwischen drei leeren Bierflaschen und einer Schnapsflasche lagen das große Küchenmesser und der Rest eines dicken Seils – des Seils, mit dem sich ihr Vater erhängt hatte. Und hinten links in der Ecke stand der Boxsack.

Mareike weinte leise. Da hing ihr Vater, niemand würde ihnen helfen und allein würde sie ihn nicht herunterbekommen. Sein Körper war so schlaff, dazu diese gespenstisch blasse Gesichtsfarbe. Er war so anders und trotzdem ihr Vater. Ihr Vater, der sie einst lachend auf seinen Schultern getragen, mit ihr und ihrer Mutter gescherzt hatte. Bis sie Mann und Kind verlassen hatte.

Es war zwei Wochen nach Mareikes sechsten Geburtstag gewesen. Der Tag, an dem ihre Mutter zu einer Geschäftsreise nach Südamerika aufgebrochen war, nach Kolumbien, um an einem Symposium über irgendwelche Pflanzen teilzunehmen. Also zu einer Tagung »mit ganz vielen berühmten Leuten aus der ganzen Welt«, wie sie erklärt hatte. Mareike war furchtbar traurig gewesen, aber ihre Mutter hatte sie zum Abschied in den Arm genommen und gesagt: »Es ist nur für drei Wochen. Du weißt doch, dass ich während meiner Doktorarbeit mal ein ganzes Jahr dort gewesen bin. Aber diesmal bleibe ich nicht so lange, denn jetzt habe ich ja eine kleine Tochter hier, die auf mich wartet. Und wir können zwischendurch skypen und ich schicke euch Mails mit Fotos.«

Mareike hatte sich nicht des Eindrucks erwehren können, dass ihre Mutter ihrerseits sie auch ganz traurig angeschaut hatte. Etwas Wehmütiges hatte in ihrem Blick gelegen, wie am Abend der vorrausgegangenen Geburtstagsfeier. Mareike hatte es nicht verstanden, hatte nur tief in ihrem Inneren ein Gefühl der Beklemmung verspürt.

Dabei schien anfangs noch alles in Ordnung zu sein. Jeden Tag hatten Mareike und ihr Vater eine E-Mail mit Fotos erhalten und am dritten Tag – einem Sonntag – hatten sie miteinander geskypt. Das war in der Woche wegen der Zeitverschiebung nicht möglich gewesen. Am fünften Tag nach ihrem Abflug nach Kolumbien allerdings war eine Mail von Mareikes Mutter eingetroffen, die nur an ihren Vater gerichtet war. Er hatte sie gelesen und war aschfahl im Gesicht geworden. Und dann hatte er so seltsame Geräusche von sich gegeben und seine Tochter angestarrt. »Sie … ist weg.«

Mareike hatte nicht folgen können.

»Sie ist weg«, hatte er wiederholt, »und sie kommt nicht mehr wieder. Sie will bei ihm bleiben, diesem verdammten Latin Lover. Sie liebt ihn! Ich … ich hätte es sehen müssen.« Und dann war er aufgesprungen und hatte angefangen herumzuschreien.

Mareike hatte keine Ahnung, was ein »Lättin Lawer« war, aber ihr Vater hatte ihr später, als er sich beruhigt hatte, erklärt, dass das dieser Kollege gewesen sei, der einmal zum Abendessen zu Besuch gekommen war. Und jetzt wollte ihre Mutter bei ihm leben, nicht mehr zurückkommen zu ihrer Familie. Und von diesem Tag an hatte Mareikes Vater aufgehört, seine Tochter auf den Schultern zu tragen und mit ihr zu lachen und zu singen.

Doch im Herbst war Mareikes Mutter zurückgekehrt, hatte auf einmal mit ihrem Koffer vor der Haustür gestanden und war wieder bei ihnen eingezogen. Sie hatte seltsam verändert ausgesehen, hatte abgenommen und ihr Gesicht war eingefallen. Und es war nicht mehr so wie früher gewesen und bald hatte es sich abgezeichnet, dass sie schwer krank war. Und im nächsten Frühjahr, zweieinhalb Wochen vor ihrem siebten Geburtstag, hatte Mareike, als sie aus der Schule nach Hause gekommen war, ihren weinenden Vater auf einem Stuhl im Esszimmer vorgefunden. Und dann hatte er ihr mit dieser tonlosen Stimme gesagt, dass ihre Mutter gestorben sei.

Mareike hatte erst einmal überhaupt nicht begriffen, was er gesagt hatte. Ihre Mutter – gestorben. Tot. Nein, das konnte sie sich gar nicht vorstellen. Sie durfte auch ihren Leichnam nicht sehen, ihr Vater wollte das nicht. Und es gab keine Beerdigung, denn ihre Mutter hatte verfügt, anonym eingeäschert zu werden. Die letzte Erinnerung, die Mareike an sie hatte, war im Krankenhaus gewesen, wo sie schwach und kaum ansprechbar in einem Bett gelegen hatte und alle Kraft von ihr gewichen schien.

Und jetzt, zwei Jahre, nachdem sie ihre Mutter endgültig verloren hatte, stand Mareike da, starrte auf den von der Decke baumelnden Menschen, der ihr Vater gewesen war.

Und auf einmal fiel ihr etwas auf. Eine Schrift an der Wand, vor der ihr Vater hing. Sie hatte gar nicht darauf geachtet. Jetzt aber las sie die letzte Botschaft, die ihr Vater mit einem großen schwarzen Stift auf die Raufasertapete gekrakelt hatte:

VERRRECKT DOCH ALLE!

Ja, da stand das Wort »verreckt« mit drei R. War er zu betrunken gewesen, um es zu bemerken? Und doch hatte er noch auf diesen Stuhl steigen und sich erhängen können.

»Verrreckt doch alle!« Das war das Letzte, das ihr Vater ihr und allen Menschen hatte sagen wollen. Die Tränen verschleierten Mareikes Blick. Kein Wort an seine Tochter, kein Wort der Liebe oder dass es ihm leidtat. Nichts.

Sollten sie halt alle verrecken. Auch Mareike! Was sollte nun schon aus ihr werden? Einem kleinen neunjährigen Mädchen ohne Eltern und ohne Freunde. Die Einzige, die sich ein wenig um Mareike kümmerte, war Frau Quant, ihre Klassenlehrerin. Sie hatte Mareike manchmal beiseitegenommen und ihr Fragen gestellt. Aber Mareike hatte sich immer so gut, wie sie konnte, entzogen. Sie hatte sich mächtig angestrengt in der Schule. Andere Eltern wären stolz auf ein solches Zeugnis ihrer Tochter gewesen, doch ihr Vater hatte sich nicht dafür interessiert.

Es war mitunter sehr schwierig geworden, weil in letzter Zeit kein Geld mehr da war, um Schulsachen zu kaufen. Mareike war extrem sparsam mit ihren Sachen umgegangen. Frau Quant indes war nicht entgangen, dass etwas nicht stimmte, zumal Mareikes Kleidung immer schäbiger wurde. Letztes Jahr hatte die Lehrerin ihren Vater angerufen, nachdem er nicht zum Elternsprechtag erschienen war. Da hatten sie noch ein funktionierendes Telefon besessen. Ihr Vater war einigermaßen nüchtern gewesen und dann war Frau Quant sogar vorbeigekommen. Mareike hatte es vorher erfahren und wie verrückt aufgeräumt und geputzt. Tatsächlich hatte sich ihr Vater zusammengenommen und auch nichts getrunken. Mareike war sehr stolz auf ihn gewesen.

Nein, sie wollte nicht, dass Frau Quant erfuhr, wie es bei ihnen zuging. Denn dann würde auch sie aufhören, mit Mareike zu sprechen. So wie die Nachbarn und all die anderen Menschen, die unter vorgehaltener Hand mit dem Finger auf sie zeigten. Und Mareike würde sich noch mehr schämen. Sie hatte sich immer tiefer in ihr Schneckenhaus verkrochen; ihre Freunde hatten sich eh nacheinander zurückgezogen. Hauptsache, sie brachte gute Leistungen in der Schule, dann fiel das andere nicht so sehr auf und die Lehrer würden denken, dass alles in Ordnung sei.

Aber nun, da würde auch der letzte Rest der Welt erfahren, dass gar nichts mehr in Ordnung war im Hause Kreger. Und Mareike war ganz allein in dieser Welt. Ihr Vater hatte eine Schwester, Tante Julia, ihre Patentante. Sie hatte eine Wohnung in Bonn, jedoch reiste sie ständig quer durch die Weltgeschichte, hatte einen extrem wichtigen Job, ließ sich nur selten blicken. Beim letzten Mal hatte sie Mareikes Vater angebrüllt, sich beschwert, dass er sich so gehen ließ und es so verlottert aussah im Haus, so dreckig und dass es stank. »So kann das nicht weitergehen mit dir. Du musst dich um deine Tochter kümmern«, hatte Tante Julia geschimpft. »Sie hat ja kaum noch was anzuziehen.«

Das war vor einem halben Jahr gewesen. Danach hatten sie sich nicht mehr gesehen, doch Tante Julia hatte Mareike ein Paket mit Kleidung geschickt.

Und dann war da noch Onkel Torsten, der Bruder ihres Vaters, der mit seiner Familie auch in Bonn lebte – fast drei Stunden Autofahrt entfernt vom Spelberweg. Aber der ließ nichts mehr von sich hören, seit Mareikes Vater ihn um Geld angepumpt hatte, und ging auch nicht mehr ans Telefon.

Alle sind fort, dachte Mareike. Warum hilft mir niemand? Warum beschützt mich niemand?

Sie hatte das Gefühl, nicht mehr stehen zu können. Um sie herum drehte sich alles. Sie kniete sich auf den Boden, dachte, dass sie noch einmal versuchen müsse, Hilfe zu holen. Aus ihrer kleinen Siedlung herauslaufen, weiter durchs Dorf und an jeder Haustür klingeln. Oder zur Schule und schauen, ob da noch jemand war. Oder mit dem Bus nach Heidelberg fahren – ohne Fahrkarte natürlich. Das war die nächste Stadt.

Mareike konnte es nicht, konnte nicht mehr weggehen, den Leichnam ihres Vaters zurücklassen. Sie hatte keine Kraft mehr. Sie schicken mich eh alle weg, dachte sie. Sie wollen immer nur hinter meinem Rücken tuscheln oder uns irgendetwas wegnehmen wie die Leute mit dem Fernseher damals.

Mareike erinnerte sich, dass sie sogar zwischendurch ein paar Tage keinen Strom gehabt hatten, weil ihr Vater die Rechnung nicht bezahlt hatte. »Die Säue haben uns den Strom abgedreht«, hatte ihr Vater geschimpft. Irgendwie hatte er dann doch noch Geld aufgetrieben und dann hatten das Licht und der Kühlschrank und die Mikrowelle wieder funktioniert. Und deshalb saß Mareike jetzt wenigstens nicht im Finstern, wenn es Nacht werden würde. Es war nur ein kleiner Trost.

Sie verlor jegliches Zeitgefühl, merkte nur irgendwann, dass es dämmerte und dann dunkel wurde. In der kleinen Kammer hingegen brannte das Licht. Es war immer kühler geworden und Mareike spürte einen Lufthauch von der Eingangstür, hörte, wie diese immer wieder gegen ihren Schulranzen schlug, den sie im Türrahmen abgestellt hatte.

Vielleicht kommt ja ein Einbrecher, dachte sie. Früher hatte sie oft Angst vor Einbrechern gehabt. Jetzt war es ihr einerlei. Es gab sowieso nichts mehr bei ihnen zu holen außer leeren Bier- und Schnapsflaschen.

Eine bleierne Müdigkeit machte sich in ihr breit. Der Kopf hämmerte. Die Füße waren eingeschlafen und Mareike änderte ihre Position auf dem Boden, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.

Ich gehe nicht mehr hier weg, beschloss sie. Ich gehe nie mehr hier weg. Irgendwann wird man mich finden und dann bin ich genauso mausetot wie Papa. Und die Leute werden sagen: »Ja, wir wussten immer, dass das mal ein schlimmes Ende nimmt mit Kregers.« Aber das ist mir dann egal. Ob wir jetzt alle in den Himmel kommen, Mama, Papa und ich? Der liebe Gott wird bestimmt freundlicher zu uns sein als die bösen Nachbarn.

Sie betete zu Gott, bat ihn, auf ihre Eltern achtzugeben und sie zu beschützen. Ob sie jetzt wohl auch sterben würde? Dann wären sie wieder alle zusammen. Gar nicht so schlecht. Hoffentlich gab es im Himmel keinen Alkohol und hoffentlich landeten sie nicht in der Hölle. »Gott ist gütig«, hatte ihre Mutter manchmal gesagt.

Es war so still im Haus. Nur das Geräusch der gegen ihren Ranzen schlagenden Tür wurde immer stärker. Der Wind schien zuzunehmen.

Mareike blickte auf das große Küchenmesser, das direkt vor ihr auf dem Boden lag. Sie griff danach und drehte es in ihrer Hand. Vielleicht könnte sie sich damit umbringen. Sie hatte einmal zusammen mit ihrem Vater einen Film über die alten Römer gesehen und einer von ihnen hatte sich in sein Schwert gestürzt und war gestorben. Womöglich könnte sie das ja mit dem Messer irgendwie hinkriegen.

Doch nein, sie wusste, dass sie es nicht konnte. Ihr Vater, der hatte es gekonnt, sich umzubringen, aber sie – zurückgelassen in einsamer Verzweiflung – brachte es nicht fertig, so weh es auch tat, hier zu sitzen und zu weinen.

Und dann griff Mareike mit der linken Hand mitten in die Klinge und drückte zu. Sie fühlte den Schmerz kaum und deshalb fasste sie noch fester zu, umklammerte das Messer einen Moment mit aller Kraft und zog es danach mit der rechten Hand aus ihrer noch immer leicht geschlossenen linken heraus.

Warm lief das Blut über ihre Hand auf ihre Hose. Es brachte Erleichterung, linderte ein wenig den Schmerz, der in ihrer Seele tobte.

Sie legte das Messer weg und betrachtete den Schnitt. Die Wunde blutete stark. Das war Mareike nur recht, ebenso wie der Schmerz, der so viel einfacher zu ertragen war als der in ihrem wunden, blutenden Herzen. Der Boden unter ihr wurde ganz rot.

Jetzt kann ich nicht mal mehr Flöte spielen, dachte sie und hob die Hand. Ist eh egal.

Denn gestern hatte ihr Vater ihr ihre Flöte entrissen, mitten im Spiel. Die Flöte aus hellem Birnbaumholz, die Mareike zu ihrem sechsten Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Ihre Mutter hatte sie ausgesucht, weil sie Mareikes Kunststoffflöte so schrecklich fand. »Schließlich bin ich eine Biologin«, hatte sie gesagt. »Da sollst du auf etwas Lebendigem spielen, Mareike.« Und es war ihr letztes Geschenk gewesen, bevor sie fortgegangen war.

Mareike hatte seitdem die Flöte jeden Tag gespielt, geübt wie eine Besessene, alles, was sie an Noten hatte auftreiben können – und auch ohne Noten, hatte eigene Lieder erfunden. Verena, ihre Flötenlehrerin, hatte sich fasziniert gezeigt von ihrem Ehrgeiz und von ihrer Liebe zu dem Instrument. Aber dann hatte ihr Vater Mareike vom Unterricht abgemeldet. Es sei kein Geld mehr da, hatte er behauptet.

Mareike hatte allein weitergespielt, weitergeübt. Singen und Flöten, das waren die Dinge, die ihr ein bisschen Halt gegeben hatten. Ihr Vater hatte ihr doch immer so gern zugehört. Gestern allerdings war er zu ihr ins Zimmer gestürmt, während sie gerade ein Lied gespielt hatte, das »Tourdion«1 hieß und das sie sehr mochte. Er hatte sie angeschrien: »Ich kann dein elendes Getute nicht mehr hören.«

Und dann hatte er die Flöte mit aller Kraft auf Mareikes Schreibtischkante geschlagen, so lange, bis der Kopf des Instruments sich gelöst und auf den Boden gefallen war. Ihr Vater hatte ihn aufgehoben und gegen die Wand geschleudert: »Elendes Getute!«

Der Kopf war hinüber, hatte einen Riss. Und als Mareike hineingeblasen hatte, hatte er nur noch ein schwaches Pfeifen von sich gegeben.

Sie hatte bitterlich geweint, sich gar nicht mehr beruhigen wollen. Da hatte es ihrem Vater leidgetan. »So ein Mist«, hatte er gesagt, »wir hätten die Flöte ja noch verkaufen können.«

Und Mareike hatte noch mehr geweint. Seine Gitarre hatte er schon im Internet versteigert und für den Erlös Schnaps gekauft. Seine Gitarre, die er immer gespielt hatte, wenn die kleine Familie zusammen gesungen hatte. Mareike hatte es so sehr geliebt zu singen. Ihre Eltern hatten sie sogar an einem Gesangs-Workshop für Kinder teilnehmen lassen. Bis zum Tod ihrer Mutter hatte sie auch im Kinderchor der Kirchengemeinde gesungen.

Aber das war nun alles vorbei. Es gab keine Musik mehr im Hause Kreger. Es gab nur noch Mareike, das kleine Mädchen. Und bald würde es wohl auch sie nicht mehr geben. Vielleicht würde sie ja verbluten. Doch das Blut hörte irgendwann auf, aus ihrer Hand zu rinnen, fing an einzutrocknen und dunkel zu werden.

Mareike schloss die Augen, döste mehrmals ein, um danach aufzuschrecken und auf ihren Vater zu blicken. Mitunter wurde er von einem Windhauch von der Tür her bewegt und Mareike dachte einen Moment lang, er würde noch leben.

Irgendwann wurde es hell. Ein Klingeln an der Tür. Mareike schreckte hoch. Aber sie blieb sitzen. Sie hatte ohnehin keine Kraft mehr zum Aufstehen. Ihr war flau und schwindelig und sie fühlte sich ganz steif und völlig ausgetrocknet. Seit der letzten Schulpause hatte sie weder gegessen noch getrunken.

Es klingelte erneut.

Die Tür steht offen, dachte Mareike. Wenn jemand reinkommen will, kann er das tun. Helfen wird eh keiner. Wahrscheinlich ist es wieder so ein Vertreter, der einem irgendein Zeug andrehen will, ohne dass man angeblich nicht mehr leben kann. Wobei – es ist Samstag, da kommen sonst nie solche Leute.

»Hallo!«, rief eine tiefe Stimme. »Hallo, Herr Kreger?«

Es klingelte ein drittes Mal.

»Herr Kreger, ich hab ein Einschreiben.«

Der Briefträger, dachte Mareike. Sie kannte ihn, denn die Post wurde seit vielen Jahren fast immer vom gleichen Mitarbeiter zugestellt. Mareike sah ihn selten, weil sie meist in der Schule war, wenn er kam, doch sie mochte ihn.

»Herr Kreger, sind Sie in Ordnung?« Der Briefträger klang besorgt.

Sie schluchzte. Zu mehr war sie nicht in der Lage.

»Hallo! Brauchen Sie Hilfe?«

Sie schluchzte noch einmal, diesmal lauter. Sie hörte Schritte, die sich ihr näherten, und wimmerte.

Dann ein Schrei direkt hinter ihr.

Jetzt erst drehte sie sich um und sah in die weit aufgerissenen Augen des Zustellers. Der Brief entglitt seiner Hand, die er an den Mund presste. Er fing an zu würgen, wich rückwärts, starrte Mareike an, würgte noch einmal. Ganz langsam nahm er schließlich die Hand vom Mund. »Was?«, stieß er hervor.

Sie konnte nicht sprechen.

»Was um Himmels willen ist passiert?«, fragte er.

Mareikes Augen füllten sich mit Tränen.

Der Briefträger beugte sich zu ihr hinunter, sah auf ihre verletzte Hand. Dann griff er in seine Jackentasche und zog sein Handy heraus. »Ich … ich hole Hilfe.« Und während er wählte, lief er zur Tür und rief: »Herr Lenner, hallo Herr Lenner! Bitte kommen Sie schnell. Hilfe!« Danach hörte Mareike ihn in sein Handy sprechen. Hektisch hervorgebrachte Worte wie »toter Mann«, »erhängt«, »Mädchen verletzt«, »furchtbar«. Er nannte seinen Namen, die Adresse und wiederholte noch einmal einigermaßen zusammenhängend, was er gesehen hatte. Im Anschluss kam er zu Mareike zurück. Mit kreidebleichem Gesicht beugte er sich über sie. »Wie? Wann? Warum?«

Sie weinte nur.

Einen Moment später tauchte Herr Lenner auf, der Herr Generaldirektor, dicht gefolgt von seiner Frau. Abrupt blieben sie vor der Kammer stehen. Frau Lenner gab eine Reihe schriller Entsetzensschreie von sich, bevor sie hinausrannte. Mareike hörte, wie sie sich erbrach. Als die Nachbarin zurückkehrte, klammerte sie sich an ihren Mann.

Der Herr Generaldirektor stand einfach nur da, sagte nichts, tat nichts.

»Ich habe einen Notruf gemacht«, sagte der Briefträger. »Meine Güte! Was für ein Horror!«

Noch mehr Leute kamen gelaufen.

»Igitt, stinkt das hier«, sagte jemand. Es war einer der Söhne von Kintels. »Bah, und da hat einer gekotzt. Bestimmt der fiese Säufer.«

Nein, das war nicht der fiese Säufer, das war Frau Lenner, hätte Mareike gern entgegnet. Doch noch immer brachte sie kein Wort heraus.

Sie registrierte, wie die Nachbarn in den Hausflur drängten – bis zu der kleinen Kammer. Einige fingen an zu schreien, andere blieben nur mit weit aufgerissenen Mündern und Augen stehen, wieder andere wandten sich ab. Und dann redeten alle durcheinander, starrten Mareike an, die ihre Blicke nur durch einen Tränenschleier wahrnahm. Alles schien weit entfernt, hallte seltsam in ihrem Kopf.

Der Briefträger berührte ihre Schulter und sie zuckte zusammen. Da nahm er seine Hand weg.

»Und Sie haben sie hier so vorgefunden?«, drang schließlich Frau Kintels Stimme an ihr Ohr.

»Ja«, antwortete der Briefträger und richtete sich auf. »Einfach entsetzlich. Eine Tragödie.«

»Das ist es«, pflichtete Frau Kintel ihm bei.

»Voll fies sein Gesicht. Und er hat sich bepisst.« Das war einer ihrer Söhne, der auf die Urinpfütze unter dem Leichnam deutete. »Ich mache ein Foto.« Schon griff er nach seinem Handy.

»Das lässt du schön bleiben!«, empörte sich der Briefträger.

»Aber das ist doch für die Polizei und so.«

»Die Polizei kommt selbst und fotografiert auch selbst. Und jetzt pack das Handy weg!« Der Briefträger wandte sich an Frau Kintel. »Nun sagen Sie doch Ihrem Sohn, dass er das Teil endlich wegtun soll!«

Sie reagierte nicht, aber der Junge zögerte.

All diese Menschen haben kein Recht, hier zu sein, kein Recht, Papa zu sehen, dem sie nicht helfen wollten, dachte Mareike. Sie schaffte es, ein paar Worte hervorzustoßen: »Verreckt doch alle!«

Schlagartig verstummten die Gespräche. Dann durchbrach eine Sirene die Stille. Es dauerte nicht lange und ein Polizist und eine Polizistin betraten die Kammer. Die Nachbarn machten ihnen Platz.

»Gut, dass sie so schnell kommen konnten«, rief der Briefträger. »Ich hab Sie angerufen.«

»Wer ist die Kleine?«, fragte der Polizist und deutete auf Mareike.

»Die Tochter«, antwortete der Postbote. »Ihren Vornamen kenn ich nicht.«

»Das ist Mareike Kreger«, ereiferte sich Frau Lenner. »Das arme Ding haust hier seit Jahren mit ihrem alkoholsüchtigen Vater. Wirklich ein Elend, das man kaum mit ansehen konnte.«

»Und Sie sind?«, wollte der Beamte wissen, während sich seine Kollegin zu Mareike hockte.

»Lenner. Ich bin die Nachbarin. Wir wohnen schon seit Jahrzehnten im Haus gegenüber.«

»Aha. Und wer sind die anderen hier?«

»Auch alles Nachbarn«, antwortete der Briefträger.

»Okay, meine Damen und Herren, Sie verlassen jetzt alle umgehend dieses Haus.« Der Polizist deutete zur Tür. Dann wandte er sich an den Briefträger. »Sie bleiben im Flur.«

»Du bist verletzt«, sagte seine Kollegin zu Mareike. »Zeig mir deine Hand.«

Sie gehorchte wie in Trance.

Einen Augenblick später erschien der Rettungsdienst. Zwei Sanitäter, die mit dem Polizisten ein paar Worte wechselten, der danach die Kammer verließ.

Alles war so unwirklich: die Rettungsleute, die Mareike ansprachen. Sie konnte nicht antworten. Ihre Hand wurde begutachtet und dann trug einer der Sanitäter Mareike hinaus in den Flur, wo der Polizist dem Briefträger Fragen stellte. Alles verschwamm vor ihren Augen. Sie wurde auf eine Trage gelegt, untersucht, bekam vage mit, dass die Notärztin hereinkam, die sich kurz erklären ließ, was man im Hause Kreger vorgefunden hatte.

Die Ärztin redete sie mit ihrem Namen an, ohne dass Mareike fähig war, darauf zu reagieren, berührte sie, griff mit ihren behandschuhten Händen nach ihrer verletzten Hand. Sie besah sich den Schnitt genau, bevor sie sagte. »Diese Wunde jedenfalls wird wieder heilen.« Sie erteilte Anweisungen, die Mareike nicht verstand, sprach mit der Polizistin, während sie die verletzte Hand verband. »Weiß jemand, wie lange sie in dem Raum gesessen hat?«

»Ich befürchte, seit gestern«, antwortete die Polizistin. »Ihr Schulranzen steht in der Tür.«

»Das muss doch einer mitgekriegt haben«, sagte die Ärztin fassungslos.

Einer der Sanitäter, der so jung aussah, als habe er seine Schulzeit noch nicht lange hinter sich gelassen, murmelte: »Oh, Mädchen, warum nur hast du keine Hilfe gerufen?«

Mareike schnappte nach Luft, zitterte am ganzen Körper, riss die Augen weit auf. Und dann hörte sie sich selbst beim Einatmen schreckliche Geräusche machen, eine Mischung aus Schreien und Stöhnen. Ihr Atem ging schnell und stoßweise.

Sie fühlte eine Hand auf ihrer Stirn, hörte die Ärztin sprechen. Jemand legte ein Band um ihren Oberarm und zog es fest. Sie spürte eine Nadel in ihrer Armbeuge, driftete weg, wurde angesprochen. Oder sprach man über sie? Sie wusste es nicht und registrierte nur, wie man sie auf der Trage aus dem Haus beförderte.

Mareike blinzelte durch ihre verquollenen Augen in die Sonne. Sie sah die Nachbarn, wie sie sie angafften, als sie in den Rettungswagen gehoben wurde. Ihr Blick fiel auf die Straße. Über Nacht hatte der Wind zahlreiche Kirschbaumblüten von den Bäumen gefegt, sodass jetzt ein rosafarbener Teppich den Boden des Spelberwegs bedeckte. Es war Mareikes letzte Erinnerung, bevor die Welt in Dunkelheit versank.
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1 Das Lied lässt sich anhören und als Video anschauen:
www.karandon.com/musik
www.karandon.com/video.





VERR(R)ECKT DOCH ALLE!

Es hätte ein ganz passabler Tag werden können, wären da nicht drei Dinge gewesen, die das von vornherein verhinderten. Zum einen regnete es. Das war schlecht, denn Mareike hatte heute früher schulfrei und wollte zu ihrem Platz im Wald fahren und dort in ihren Lieblingsbüchern lesen. Aber das Wetter war das geringste Übel. Mareike packte einfach ihre kleine Fleecedecke und die graue Mülltüte zu ihren Lieblingsbüchern in ihren Rucksack, den sie für ihre Schulsachen verwendete. Zum Schluss quetschte sie noch den kaputten Knirps, den sie neulich vor dem Wegwerfen gerettet hatte, in die Tasche. Damit würde sie ihre Bücher beim Lesen schützen können, wenn der Regen nicht nachlassen sollte.

Das Zweite war schon unangenehmer: Es war die Mathearbeit, auf die Mareike sich nur schlecht vorbereitet hatte. Um genau zu sein, hatte sie sich gar nicht darauf vorbereitet. Und im Grunde genommen war ihr die Mathearbeit egal, denn die Zeiten, in denen sie eine sehr gute Schülerin gewesen war, waren längst vorbei. Letztes Jahr war sie so abgesackt, dass sie das Schuljahr wiederholen musste und nun zum zweiten Mal in die siebte Klasse ging. Die Mathearbeit war also ein notwendiges Übel, das man hinter sich bringen konnte. Für Mathe konnte Mareike sich ohnehin nicht begeistern. Rechnen ging in Ordnung, aber der Rest? Vollkommen überflüssig.

Richtig schlimm war das Dritte: Kathrin war fort. Für immer! Kathrin, das war Mareikes Bezugserzieherin in der Wohngruppe der »Schmetterlinge« gewesen. Kathrin, die junge, fast mädchenhafte Frau mit den knallrot gefärbten Haaren und dem fröhlichen Lachen, die sich so engagiert um Mareike gekümmert hatte, sie manchmal in den Arm genommen und getröstet hatte. Fast wie eine echte Mutter. Die auch streng sein konnte, aber niemals unfair. Kathrin, die Mareike wieder Hoffnung und Vertrauen vermittelt hatte. Ja, diese Kathrin, die nun beschlossen hatte, zu heiraten und mit ihrem Partner aus Bonn weg nach Stuttgart zu ziehen, weil er dort einen lukrativen Job angenommen hatte. Und eine Familie wollte sie mit ihm gründen, eine mit ganz vielen Kindern, wie sie den »Schmetterlingen« vor zwei Wochen erzählt hatte.

Jetzt, wo sie eine eigene Familie bekommt, bedeuten ihr die Heimkinder nichts mehr, dachte Mareike traurig.

Gestern Nachmittag hatte sich Kathrin von ihnen verabschiedet. Sie hatte ihren selbst gebackenen Schokoladenkuchen mitgebracht, den Mareike so gern mochte. Aber gestern, da hatte sie ihn nicht essen wollen. Mareike war der festen Überzeugung, dass sie nie wieder irgendeinen Schokoladenkuchen essen würde.

Kathrins Nachfolgerin hieß Linda. Die »Schmetterlinge« hatten sie vor ein paar Tagen kennengelernt und Linda hatte sich große Mühe gegeben, ihnen zu gefallen. Aber Mareike gefiel sie nicht, denn Linda war eben nicht Kathrin, auch wenn sie nichts dafür konnte. Doch es half nichts, denn Kathrin war jetzt fort, hatte die »Schmetterlinge« im Stich gelassen – hatte Mareike im Stich gelassen.

Auf andere Menschen ist eben kein Verlass, dachte Mareike und schloss den Reißverschluss des Rucksacks. Er war voll beladen. Aber ihre Lieblingsbücher – vier an der Zahl – mussten unbedingt mit. Das war ohnehin sicherer, denn Laura, ihre neue Zimmergenossin, hatte sich gestern eines dieser Bücher aus dem Regal gezogen, darin geblättert, während sie fettige Pommes in sich hineingestopft hatte. Mareike hatte ihr das Buch weggerissen, dabei war der Schutzumschlag eingerissen. Das andere Mädchen hatte zwar nachgegeben, ihr aber gedroht, bei nächster Gelegenheit, wenn Mareike nicht aufpassen würde, all ihre Bücher ins Klo zu werfen. Mareikes Bücher, ihre kostbarsten Schätze!

Es waren Geschichten aus der Welt der Ritter, allen voran ihr allerliebstes Buch: »Die Brüder Löwenherz« von Astrid Lindgren. Erst hatte sie es gar nicht lesen wollen, denn das Buch war ein Weihnachtsgeschenk von Tante Julia gewesen. Von ihrer Paten-tante, von der Mareike nichts mehr wissen wollte. Von der sie so unglaublich enttäuscht war.

Aber dann hatte Mareike doch mit dem Lesen angefangen – und nicht mehr aufhören können. Das Buch war schon älter, stammte aus dem letzten Jahrhundert, den Siebzigerjahren, als Tante Julia selbst noch ein Mädchen gewesen war. Es sei ihr Lieblingsbuch gewesen, hatte sie Mareike verraten, als sie ihr das Buch geschenkt hatte. Und nachdem sie es gelesen hatte, verstand Mareike auch, warum. Denn seitdem waren »Die Brüder Löwenherz« auch ihr Lieblingsbuch. Dieser Roman hatte irgendetwas mit ihr gemacht. Er hatte sie grundlegend verändert, sie tief in der Festung ihrer Seele berührt, dort, wo sie niemanden einließ. Etwas war in ihr erwacht. Eine Faszination, die sie seitdem nicht mehr losließ: Es war die Begeisterung für das Mittelalter zum einen und die für Ritter im Besonderen.

Dabei spielte der Roman gar nicht im echten Mittelalter, aber er erinnerte daran. Und die Kleidung sehe aus wie aus der »Ritterzeit«, schrieb der Icherzähler Krümel Löwenherz, der Junge, der genau wie Mareike unter seinen Ängsten litt und diese mit der Hilfe seines großen Bruders überwand. Eines Bruders, der ihn beschützte und liebte.

Seit der Lektüre jedenfalls verschlang Mareike alles, was sie über Ritter in die Finger bekommen konnte: Ritterromane, Rittersagen – allen voran die von König Artus und den Rittern seiner Tafelrunde –, aber auch Sach- und Fachbücher zum Thema. Und natürlich durchstöberte sie das Internet nach Informationen über Ritter. Der Geschichtsunterricht in der Schule hatte sich als herbe Enttäuschung erwiesen. Das Mittelalter wurde dort nur stiefmütterlich behandelt und die Texte im Schulbuch schienen Mareike nicht auf neuestem Stand zu sein und voller Klischees zu stecken im Vergleich zu dem, was sie sonst herausgefunden hatte.

Und es bestätigte ihr Urteil über Schule allgemein: weitgehend überflüssig! Das Schlimmste dabei waren allerdings die Leute in ihrer Klasse. Viele Stunden am Tag eingepfercht zu sein in einem Raum mit Menschen, die einem das Leben schwer machten – wer hatte sich ein solch brutales System nur ausgedacht?

Ohne Schule hätte Mareike viel mehr Zeit gehabt, sich mit wirklich wichtigen Dingen zu beschäftigen, mit Rittern eben. Denn sie hatte nur einen Wunsch: Sie wollte ein Ritter werden! Und das war ein Riesenproblem für ein gut dreizehnjähriges Mädchen im 21. Jahrhundert. Es fing damit an, dass die Ritterzeit ja längst vorbei war. Natürlich gab es heute immer noch Ritter, aber da ging es schließlich eher um Ehrenauszeichnungen, zum Beispiel, wenn die englische Königin irgendeine herausragende Persönlichkeit zum Ritter schlug.

Und dann gab es noch die Leute, die das Mittelalter nachlebten oder darstellten, darunter die Mittelalterszene mit den Ritterturnieren. Mareike hatte im Frühjahr einen Mittelaltermarkt besuchen dürfen, bei dem es auch ein Turnier gegeben hatte – das absolute Highlight. Die Ritter hatten sich leider direkt im Anschluss zurückgezogen. Mareike hätte sich ohnehin nicht getraut, einen von ihnen anzusprechen, obgleich sie so viele Fragen auf dem Herzen hatte. Doch sie hatte mitbekommen, wie eine Besucherin sich mit einer jungen Frau unterhalten hatte, die eines der Pferde absattelte. Und diese hatte erzählt, dass die Anschaffung der Ausrüstung sehr teuer sei, dazu käme noch das spezielle Training. Und überhaupt würden nicht alle Gruppen Frauen akzeptieren, zumindest nicht als Ritter. »Für Knappendienste aber immer«, hatte die Frau augenzwinkert behauptet, wie man an ihr selbst sehen würde …

Und das war das zweite Problem: Mareike war nun einmal ein Mädchen. Grundsätzlich hatte sie gar nichts dagegen, eines zu sein. Ihr Geschlecht war ihr weitgehend egal. Es störte sie allerdings, dass so viele Menschen das biologische Geschlecht mit bestimmten Eigenschaften und Klischees verbanden. Mareike fühlte sich in ein Muster gepresst. Und für die Ritterschaft machte es die Sache nicht einfacher, ein Mädchen zu sein. Denn die war nun einmal Männersache, zumindest nach allem, was Mareike darüber erfahren hatte. Zwar kannte das Mittelalter durchaus kämpfende Frauen und möglicherweise hatte sich die eine oder andere von ihnen als Ritter ausgegeben, doch die Regel war es nicht gewesen.

Überhaupt hatte sich ein pubertierendes Mädchen im Jahr 2013 für andere Dinge zu interessieren, für Klamotten, Styles, für Smartphones, soziale Netzwerke und nicht zuletzt für Jungen und wer mit wem zusammen war. Mareike begeisterte sich jedoch für keines dieser Themen, es sei denn, sie konnte mit dem Smartphone im Internet interessante Seiten über Ritter finden.

Und dann war da noch das finanzielle Problem, denn um Ritter zu werden, hätte Mareike ja Geld gebraucht für Waffen und Ausrüstung – und natürlich für ein Pferd. Wie gern hätte sie ein Pferd besessen, aber sie konnte ja noch nicht einmal reiten. Theoretisch wusste sie einiges darüber, denn als Tante Manuela und Onkel Torsten sie nach dem Tod ihres Vaters ach so selbstlos bei sich in ihrem protzigen Bonner Haus aufgenommen hatten, hatten sie Mareike gezwungen, der Mitarbeiterin vom Sozialen Dienst des Jugendamts vorzulügen, dass sie auf dem Pony ihrer Cousinen Reitunterricht nehmen durfte. Das hätte Mareike so gern getan, doch sie hatte sich nur ein einziges Mal in den abgetragenen Reitsachen ihrer älteren Cousine auf das Pony setzen dürfen. Für ein gefaktes Alibifoto für die besagte Mitarbeiterin vom Sozialen Dienst. Aber das hatte sich ja ohnehin längst erledigt.

Die Sache mit den fehlenden Reitkenntnissen jedenfalls gehörte zu einem weiteren Problem – dem größten, denn ein Ritter musste ja nicht nur ein sehr guter Reiter sein, er musste auch mit seinen Waffen entsprechend umgehen können. Ja, er musste supersportlich sein. Und dazu auch noch furchtlos und tapfer.

Mareike war nichts von alledem. Im Gegenteil: Sie war durch und durch unsportlich, konnte ihren pummeligen Körper nicht dazu bewegen, das zu tun, was sie sich von ihm wünschte. Und sie war nicht nur unsportlich, sie war auch noch furchtbar ängstlich, und das war im Übrigen eine glatte Untertreibung. Um genau zu sein, litt sie an schweren Angststörungen.

Trotzdem – oder gerade deshalb? – träumte Mareike davon, ein Ritter zu werden. Sie stellte sich vor, stark und mutig zu sein, auf einem Pferd zu sitzen, bewaffnet und geschützt von einer Rüstung. Wie sie Widerstand leisten würde, wenn man sie wieder zu etwas zwingen wollte, wovor sie Angst hatte. Als Ritter würde sie nicht mehr in einer Opferrolle, nicht mehr ausgeliefert sein. Und sie würde ihrerseits Menschen in der Not helfen, den Schwachen und Bedrängten beistehen, all jenen, die niemanden hatten, der ihnen Schutz gewährte und für sie eintrat. In Gedanken nannte Mareike sich »Marei«, denn Mareike klang überhaupt nicht nach Ritter. Marei war zwar auch ein – seltener – Mädchenname, aber er wirkte viel männlicher und passender.

Doch es half alles nichts, Mareike war kein Ritter, konnte auch keiner werden und musste stattdessen die Schulbank drücken. Sie seufzte, zog sich ihre Jacke an und schulterte den Rucksack. Zumindest gab es auch zwei Dinge, die diesen Tag besser machten: schulfrei schon nach der vierten Stunde – insbesondere die Doppelstunde Sport, die nicht stattfinden würde, war ein Geschenk. Und dazu kam noch, dass ihr Frau Rieler beim letzten Mal mitgeteilt hatte, dass sie diese Woche auf einer Fortbildung sei und deshalb ihre Sitzung mit Mareike ausfallen lassen müsse. Frau Rieler war Psychotherapeutin und Mareike musste jeden Mittwoch nach der Schule zu ihr gehen, seit sie aus der Psychiatrie entlassen worden war, genauer gesagt seit der Entlassung nach dem letzten Psychiatrieaufenthalt.

Frau Rieler war immer sehr bemüht und ihre Visualisierungstechniken waren bisweilen hilfreich, aber Mareike hatte nicht das Gefühl, dass die Psychologin sie wirklich verstand. Wenn sie ehrlich zu sich war, musste Mareike zugeben, dass sie Frau Rieler auch keine Chance gab. Sie blockte fast alles ab, versuchte nach Möglichkeit, das zu sagen, was die Therapeutin hören wollte. Ob diese ihr das abnahm, wusste Mareike nicht. Und es war ihr auch egal. Hauptsache war, dass ihr niemand zu nahe kam, denn sie gewährte keinem Menschen mehr Einblick in ihr Innerstes. Dazu war sie ohnehin nicht fähig. Mit dem Tod ihres Vaters vor viereinhalb Jahren war ihre Welt zum zweiten Mal zusammengebrochen. Und was danach geschehen war, hatte ihrer wunden Seele den Rest gegeben.

Nein, den Menschen konnte sie nicht mehr vertrauen. Sie taten ihr furchtbare Dinge an und ließen sie im Stich. Und der Weggang Kathrins bestätigte das. Niemals mehr würde Mareike eine Bindung zu irgendeinem Menschen eingehen! Dann könnte sie auch nicht mehr verlassen werden. Ganz einfach. Das Wichtigste war, dass sie ihre Bücher hatte.

Und genau in diesen wollte sie heute ganz in Ruhe lesen – an ihrem Lieblingsplatz im Wald. Sie hatte im Heim verschwiegen, dass sie früher Schulschluss hatte und Frau Rieler nicht da war. So würde sie die gewonnenen Stunden allein mit ihrer Lektüre verbringen können.

Doch zuerst musste sie die vier Schulstunden hinter sich bringen. Ein Blick auf die Uhr: siebzehn Minuten vor acht. Nichts wie los! Mareike schwang sich aufs Fahrrad. Sie war das einzige Kind im Heim, das aufs Gymnasium ging, was sie ihren guten Schulleistungen bis vor einem Jahr zu verdanken hatte.

Rote Ampel. Mist! Hoffentlich würde sie nicht zu spät kommen. Ampel grün. Weiter! Links abbiegen auf die Villestraße. Sie stellte sich vor, ihr Fahrrad sei ein Pferd. Das half ihr, schneller zu fahren.

Auf einmal waren sie da. Gerade als Mareike den Abschnitt der Villestraße erreicht hatte, der mitten durch ein Waldstück führte, stellten sie sich ihr breitbeinig in den Weg: Jasmin und ihre Handlangerinnen Michelle und Nele.

Mareike überlegte kurz, im vollen Tempo auf die Mädchen zuzuhalten, in der Hoffnung, dass sie ihr ausweichen würden. Aber sie traute sich nicht. Ihr war klar, dass die drei sie vom Rad holen würden. Also bremste sie mit klopfendem Herzen.

»Hi Mareike«, sagte Jasmin. »Has’ wohl eilig, was?«

»Jo«, versuchte sie, lässig zu klingen. »Und deshalb wäre es echt nett, wenn ihr mich durchlasst.«

Jasmin lachte auf. Sie war über einen Kopf größer als Mareike und dazu doppelt so breit. Und im ganzen Heim gefürchtet, gehörte zur Gruppe der »Möwen«, genau wir ihre Freundin Michelle, die in Mareikes Alter war. Nele war jünger und schmächtiger. Sie lebte nicht im Heim, sondern ganz »normal« in einer Familie, aber sie hatte sich von Jasmin »rekrutieren« lassen. Und jetzt machten die drei auf Mädchengang, belästigten Unschuldige. In letzter Zeit war es sogar zu schwereren körperlichen Auseinandersetzungen gekommen. Nicht zu den üblichen Rangeleien, die Mareike aus dem Heim kannte. Vor einem Monat hatte Jasmin mithilfe ihrer beiden Helferinnen einen Jungen krankenhausreif geschlagen. Dazu waren sie beim Stehlen erwischt worden. Und zumindest Jasmin konsumierte Drogen. Mit den dreien war auf keinen Fall gut Kirschen essen.

»Runter vom Rad!«, befahl Jasmin.

Mareike sah sich um. Die Straße war stark befahren, aber die Autos waren schnell unterwegs und es käme wohl kaum einem Fahrer in den Sinn anzuhalten.

»Na, was is'?«, fragte Michelle. »Biste schwerhörig oder was?«

Mareike entschied sich, jetzt doch einen Fluchtversuch zu wagen, und trat energisch in die Pedale. Doch Michelle und Nele hielten das Fahrrad fest.

»Ach, du wills' wohl abhauen, ja?« Jasmin bleckte ihre ungepflegten Zähne. Sie griff in ihre Tasche und zu Mareikes Entsetzen förderte sie ein Springmesser zutage und ließ es aufschnappen. »Dann schneiden wir mal die Flucht ab.«

Jasmin wischte sich die halblangen und vom Regen nassen blonden Haare aus der Stirn, ging in die Hocke und schlitzte den Hinterreifen des Fahrrads auf. Ja, natürlich den Hinterreifen, weil es nun einmal schwieriger war, einen beschädigten Hinterreifen auszuwechseln als einen Vorderreifen. Laut zischend entwich die Luft. Mareike spürte, wie sie erblasste.

»Und, was sagste?«, fragte Jasmin.

Mareike sagte gar nichts, umklammerte nur völlig sinnlos den Fahrradlenker.

Nele lachte lauthals: »Willste jetzt noch weiterfahren? Wie das denn?«

»Leute, ich schreib gleich 'ne Mathearbeit«, wandte Mareike ein.

»Ach, 'ne Mathearbeit schreibt die Streberin?« Jasmin lachte böse.

Definitiv war Mareike keine Streberin. Für jemanden wie Jasmin hingegen, die gerade in der Hauptschule zum zweiten Mal sitzen geblieben war und Schwierigkeiten hatte, einen einfachen Satz korrekt zu formulieren, musste eine Gymnasiastin zwangsläufig eine Streberin sein. Wenigstens ließ sie das Messer wieder zuschnappen und packte es in die Tasche. Sie blickte in Richtung Straße. »Zu viel Ärsche hier. Wir gehn in'n Wald.«

»Nein, bitte …«, sagte Mareike.

»Fresse halten, Bitch!« Und mit diesen Worten nahm Jasmin sie in den Schwitzkasten und riss sie vom Fahrrad.

Panik. Angefasst werden – außer von Kathrin –, das konnte Mareike gar nicht mehr ertragen. Und dann noch in einer solchen Situation! Sie versuchte, sich aus dem Griff des älteren Mädchens herauszuwinden. Keine Chance. Sie konnte nicht einmal schreien, weil Jasmin sie immer fester packte und ihr die Luft wegblieb.

Sie bekam mit, wie Michelle das Fahrrad ins Gebüsch warf und der Rucksack aus dem Korb fiel, den Mareike auf dem Gepäckträger befestigt hatte. Danach zerrten sie die drei Mädchen zwischen die Bäume. Und es war nicht das Waldstück mit ihrem Lieblingsplatz, denn der befand sich jenseits der anderen Straßenseite. Vielmehr war es der Teil des Waldes, der von Jasmin beherrscht wurde. An der anderen Seite grenzte er an die Hauptschule. Und irgendwo dort hatte sie auch den Jungen zusammengeschlagen.

Warum hilft mir denn niemals jemand?, dachte Mareike.

Endlich ließen ihre Angreiferinnen sie los, doch Jasmin versetzte ihr sofort einen so heftigen Stoß, dass Mareike zu Boden ging. Schnell stand sie auf.

»So, Handy her! Flott!« Auffordernd hielt ihr Jasmin die Hand hin.

Mareike biss sich auf die Lippe. Aber dann gehorchte sie. Besser sie gab ihr Smartphone freiwillig heraus, als dass die Mädchen sie durchsuchten. Sie zog das Gerät aus der Jackentasche und reichte es ihnen.

»Was is’ n das?«, fragte Michelle ungläubig. »Das is’ ja ein Uralt-Teil. Aus welcher Steinzeit haste das denn geklaut?«

Mareike antwortete nicht. Natürlich hatte sie kein neues teures Smartphone. Das konnte sie sich gar nicht leisten, außerdem reichte das alte für ihre Zwecke vollkommen aus.

Michelle warf das Handy auf den nassen Waldboden und holte mit dem Fuß aus, um darauf zu treten, doch Jasmin hielt sie zurück. »Ey, warte, vielleicht kriegen wir doch noch was für.«

»Meinste?«

»Ja, aufheben!«

Michelle bückte sich nach dem Handy und steckte es in die Tasche. Mareike war klar, dass sie es nicht wiederbekommen würde.

»Und jetzt dein Geld!«, forderte Jasmin sie ungnädig auf.

»Geld?«

»Yep.«

»Ich hab nur ein paar Euro«, sagte Mareike vorsichtig.

»Her damit!«

Mit zitternden Fingern holte Mareike ihr Portemonnaie aus der Jackentasche hervor. Sie wollte es öffnen, aber Nele riss es ihr gleich komplett aus der Hand und reichte es stolz ihrer Anführerin, die kurz hineinschaute und ein paar Münzen herausgriff. »So wenig? Mehr haste nich', Streberin?«

»Ne, das ist alles. Und jetzt lasst mich bitte gehen.«

»Das hätteste wohl gern, was? Has' wohl Schiss?«

Was für eine Frage!

»Also haste nich' doch noch mehr Kohle dabei?«, wollte Jasmin wissen, während sie den übrigen Portemonnaie-Inhalt auf den Boden warf, darunter auch Mareikes Ausweis.

»Nein, das ist alles. Was wollt ihr denn noch von mir?«

Die drei Mädchen lachten, gaben jedoch keine Antwort. Es gab auch nichts, was sie von Mareike hätten wollen können. Sie hatten einfach nur ein Opfer zum Quälen gesucht, so machten sie es immer. Und Mareike hatte das Pech gehabt, im falschen Moment aufzutauchen.

»Vielleicht hat se ja noch was im Rucksack«, sagte Michelle.

Nein, nicht das!, dachte Mareike. Denn im Rucksack befanden sich ihre Bücher. Und die durften auf keinen Fall in die Hände der drei fallen. Nicht dass sie sie lesen würden, aber sie würden sie kaputtmachen oder mitnehmen und dann wegwerfen.

»Ich hab wirklich kein Geld mehr dabei«, beteuerte Mareike.

»Geh nachsehen, was sie innen Rucksack hat!«, befahl Jasmin Michelle, die gleich loslief.

»Nein!«, brüllte Mareike und wollte ihr hinterherrennen.

Nele hielt sie fest. Doch das Mädchen war nicht so stark und Mareike konnte sich befreien. Nele packte sie wieder. Mareike trat nach ihr und drängte sie zurück.

»Mach kein' Scheiß, du Fotze!«, schrie Jasmin und versetzte ihr einen weiteren Stoß.

Diesmal fiel Mareike nicht, aber sie taumelte gewaltig. Und dann sah sie, wie Jasmin erneut ihr Messer gezückt hatte und es aufspringen ließ. Sie kam auf Mareike zu und fuchtelte ihr damit vor dem Gesicht herum. »Ey, hierbleiben und brav sein!«

Mareike registrierte, wie Nele von hinten auf sie zukam. Jetzt oder nie!, dachte sie. Es ist nur ein Messer und auf einen Schnitt mehr oder weniger kommt es nicht an.

Und dann ging sie auf Jasmin zu und griff mit der linken Hand in die Klinge. Hielt sie fest, spürte, wie das Messer in ihr Fleisch eindrang, blendete den Schmerz aus.

Jasmin starrte sie an. Vollkommen verdutzt. Dann riss sie am Messer und Mareike ließ die Klinge los, während das Blut aus ihrer Hand quoll und auf den feuchten Waldboden tropfte.

»Fuck!«, rief Nele.

Mareike trat mit aller Kraft nach Jasmins Schienbein, dass diese aufschrie. Und dann rannte sie los, was das Zeug hielt. Es waren ja nur ein paar Meter bis zum Waldrand, wo Michelle mittlerweile angekommen war und sich zu ihr herumdrehte.

»Halt die Bitch fest!«, brüllte Jasmin, die ihr schon wieder auf den Fersen war.

Mareike erreichte den Radweg, wo sich Michelle auf sie stürzte. Doch in diesem Augenblick hörte sie eine Männerstimme: »Was soll das?«

Michelle ließ sie los und Mareike drehte sich zu dem Sprecher um.

»Fuck, der Zeicha!«, rief Jasmin, die gerade mit Nele im Schlepptau am Waldrand angekommen war.

»Der Zeicha« war Herr Zeicher und er war Rektor der Hauptschule. Mareike kannte ihn, er wohnte nur wenige Häuser vom Heim entfernt. Und jetzt saß er in seinem Auto, hatte auf Höhe des Fahrrads gehalten und das Beifahrerfenster heruntergefahren.

Ein Retter – konnte das wirklich wahr sein? Mareike schöpfte Hoffnung, während sie sah, wie die drei anderen stocksteif stehen blieben.

Herr Zeicher stieg aus seinem Auto. Schnell wickelte Mareike ihr Halstuch um ihre verletzte Hand. Es war schwarz und so hoffte sie, die Wunde und das Blut einigermaßen verbergen zu können.

Der Blick des Rektors richtete sich auf die Anführerin, als er auf die Mädchen zukam. »Was machst du hier, Jasmin?«

Diese antwortete nicht, schaute abwechselnd nach links und rechts.

»Du brauchst gar nicht darüber nachzudenken abzuhauen«, sagte der Rektor. »Das bringt dir nichts.« Er musterte die beiden anderen Schülerinnen. Michelle und Nele sahen betreten zu Boden. Mareike schielte auf ihr Fahrrad.

Doch nun sprach Herr Zeicher sie an: »Haben die drei dir etwas getan?«

Sie nahm Jasmins drohenden Blick wahr. »Nein, alles in Ordnung«, antwortete sie. »Ich muss nur ganz dringend zu Schule. Ich schreib eine Mathearbeit und mein Fahrrad hat 'nen Platten.«

»So, einen Platten, ja?« Herr Zeicher ging zu dem Fahrrad und beäugte den Hinterreifen kritisch. »Das sieht mir so aus, als ob da einer nachgeholfen hätte.« Er drehte sich zu Mareike um. »Ich nehme mal an, die drei hier haben dich bedroht.«

Sie antwortete nicht.

»Du kommst doch aus dem Heim. Wie heißt du?«

»Mareike.«

»Und weiter?«

»Kreger.«

»Aha. Und auf welche Schule gehst du?«

»Aufs Gymnasium. Und da fängt um acht Uhr der Unterricht an. Und wie gesagt, ich schreib 'ne Mathearbeit und komm jetzt voll zu spät.«

Der Lehrer blickte auf die Uhr. »Das denke ich auch, Mareike.« Er kniff die Augen zusammen. »Du hast Blut auf der Kleidung.«
Scheiße!, dachte sie.

»Was ist mit deiner Hand?«, wollte er wissen.

»Nur geschnitten. Ist leider eben wieder aufgegangen, aber ich hab Pflaster in meinem Rucksack.«

»So?«, fragte Herr Zeicher ungläubig.

Mareike lief zu ihrem Fahrrad, nahm den Rucksack, der danebenlag, öffnete ihn und hielt dem Lehrer die Pflaster hin. »Ich hab sogar einen Verband dabei.«

»Einen Verband im Rucksack? Wie kommt das denn?«

Natürlich wollte sie es ihm nicht sagen – dass sie sich ritzte. Und dass sie sich die Verletzungen danach selbst versorgte. Aber sie hatte eine andere Antwort parat: »Ach, wir hatten gerade einen Erste-Hilfe-Kurs in der Schule. Und da hab ich gelernt, dass das ganz gut ist, so was dabeizuhaben.«

Das mit dem Kurs war die Wahrheit. Endlich einmal etwas Gescheites, das in der Schule angeboten wurde …

»Aber ich muss jetzt ganz dringend los«, fügte sie fast flehentlich hinzu.

»Verstehe, die Mathearbeit.«

»Genau.«

Er nickte langsam. »Pass auf, ich fahre dich gerade rüber. Pünktlich werden wir es nicht mehr schaffen, aber so kommst du ein paar Minuten weniger zu spät. Das Fahrrad kannst du ja jetzt mit dem kaputten Reifen vergessen. Komm, steig ein!«

Das war ein Angebot, aber sie hatte Bedenken. Es waren zwar nur wenige Minuten mit dem Auto bis zur Schule, doch er würde garantiert unangenehme Fragen stellen.

»Nun, mach schon!«, drängte der Lehrer. »Du weißt, wer ich bin, Mareike. Kein Fremder. Denk an die Mathearbeit. Außerdem muss ich auch in meine Schule und habe wenig Zeit.« Ungnädig musterte er die Mädchengang. »Und wir sprechen uns später. Ihr kommt in der ersten Pause in mein Büro. Ihr wisst ja, wo das ist. Wart schließlich schon häufiger dort. Und wehe, wenn ihr nicht erscheint! Und nun ab in die Schule mit euch!«

Mit missmutigem Blick trollten sich die Mädchen. Mareike hörte, wie sie einige Flüche ausstießen. Sie konnte froh sein, dass Herr Zeicher über ausreichend Autorität gegenüber den dreien verfügte. Viele Lehrer konnten sich gegenüber solchen Schülerinnen nicht durchsetzen. Manche hatten sogar Angst vor ihnen und schauten im Zweifelsfall lieber weg.

Nachdem Mareike noch schnell ihr Fahrrad abgeschlossen hatte, nahm sie auf dem Beifahrersitz des Autos Platz.
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